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Vorklage   
                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                             
Wie nimmt ein leidenschaftlich Stammeln 
Geschrieben sich so seltsam aus! 
Nun soll ich gar von Haus zu Haus 
Die losen Blätter alle sammeln.  
                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                         
Was eine lange, weite Strecke 
Im Leben voneinander stand, 
Das kommt nun unter Einer Decke 
Dem guten Leser in die Hand. 
                                                                                                                                                                                                                                                             
Doch schäme dich nicht der Gebrechen, 
Vollende schnell das kleine Buch; 
Die Welt ist voller Widerspruch, 
Und sollte sichs nicht widersprechen?                                                                                                                                                                                                                  
                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                
 
An die Günstigen 
                                                                                                                                                                 
Wie nimmt ein leidenschaftlich Stammeln 
Geschrieben sich so seltsam aus! 
Nun soll ich gar von Haus zu Haus 
Die losen Blätter alle sammeln. 
                                                                                                                                                                                                                                                                      
Was eine lange, weite Strecke 
Im Leben voneinander stand, 
Das kommt nun unter Einer Decke 
Dem guten Leser in die Hand. 
                                                                                                                                                                                                                                                                                                        
Doch schäme dich nicht der Gebrechen, 
Vollende schnell das kleine Buch; 
Die Welt ist voller Widerspruch, 
Und sollte sich`s nicht widersprechen? 

 

Sah ein Knab ein Röslein stehn, 
 

Sah ein Knab ein Röslein stehn, 
Röslein auf der Heiden, 
War so jung und morgenschön, 
Lief er schnell, es nah zu sehn, 
Sahs mit vielen Freuden. 
Röslein, Röslein, Röslein rot, 
Röslein auf der Heiden.   
                                                                                                                                                                                                                         



 
 
 
 

 
 
Knabe sprach: Ich breche dich, 
Röslein auf der Heiden! 
Röslein sprach: Ich steche dich, 
Dass du ewig denkst an mich, 
Und ich wills nicht leiden. 
Röslein, Röslein, Röslein rot, 
Röslein auf der Heiden. 
                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                           
Und der wilde Knabe brach 
's Röslein auf der Heiden; 
Röslein wehrte sich und stach, 
Half ihm doch kein Weh und Ach, 
Musst es eben leiden. 
Röslein, Röslein, Röslein rot, 
Röslein auf der Heiden. 

 
Gefunden 

Ich ging im Walde 
So für mich hin, 
Und nichts zu suchen, 
Das war mein Sinn. 



                                                                                                                                                                                          
Im Schatten sah ich 
Ein Blümchen stehn, 
Wie Sterne leuchtend, 
Wie Äuglein schön. 

                                                                                                                                                                                                                                                                                 
Ich wollt es brechen, 
Da sagt' es fein: 
Soll ich zum Welken 
Gebrochen sein? 

                                                                                                                         
Ich grubs mit allen 
Den Würzlein aus, 
Zum Garten trug ichs 
Am hübschen Haus. 
 

Und pflanzt es wieder 
Am stillen Ort; 
Nun zweigt es immer 
Und blüht so fort. 

 

Der Abschied 

Lass mein Aug den Abschied sagen, 
Den mein Mund nicht nehmen kann!                                                                 
Schwer, wie schwer ist er zu tragen!                                                              
Und ich bin doch sonst ein Mann. 

Traurig wird in dieser Stunde 
Selbst der Liebe süßtes Pfand, 
Kalt der Kuss von deinem Munde, 
Matt der Druck von deiner Hand. 

Sonst, ein leicht gestohlnes Mäulchen, 
O wie hat es mich entzückt! 
So erfreuet uns ein Veilchen, 
Das man früh im März gepflückt 

 

Doch ich pflücke nun kein Kränzchen, 
Keine Rose mehr für dich. 
Frühling ist es, liebes Fränzchen, 
Aber leider Herbst für mich! 

 

                               Die schöne Nacht 
 

Nun verlass ich diese Hütte, 
Meiner Liebsten Aufenthalt, 
Wandle mit verhülltem Schritte 
Durch den öden finstern Wald. 



 
Luna bricht durch Busch und Eichen, 
Zephir meldet ihren Lauf, 
Und die Birken streun mit Neigen 
Ihr den süßten Weihrauch auf. 

Wie ergötz ich mich im Kühlen 
Dieser schönen Sommernacht! 
O wie still ist hier zu fühlen, 
Was die Seele glücklich macht.  

Lässt sich kaum die Wonne fassen! 
Und doch wollt ich, Himmel, dir 
Tausend solcher Nächte lassen, 
Gab mein Mädchen Eine mir. 



! 
 

 

 

 



Glück und Traum 
 

Du hast uns oft im Traum gesehen 
Zusammen zum Altare gehen, 
Und dich als Frau, und mich als Mann. 
Oft nahm ich wachend deinem Munde, 
In einer unbewachten Stunde, 
So viel man Küsse nehmen kann. 

 

Das reinste Glück, das wir empfunden, 
Die Wollust mancher reichen Stunden 
Floh wie die Zeit mit dem Genuss. 
Was hilft es mir, dass ich genieße? 
Wie Träume fliehn die wärmsten Küsse, 
Und alle Freude wie ein Kuss. 

 

                            Erinnerung 

        

Willst du immer weiter schweifen? 
Sieh, das Gute liegt so nah, 
Lerne nur das Glück ergreifen, 
Denn das Glück ist immer da. 

 

Lebendiges Andenken 
 

Der Liebsten Band und Schleife rauben, 
Halb mag sie zürnen, halb erlauben, 
Euch ist es viel, ich will es glauben 
Und gönn euch solchen Selbstbetrug: 
Ein Schleier, Halstuch, Strumpfband, Ringe 
Sind wahrlich keine kleinen Dinge; 
Allein mir sind sie nicht genug. 

Lebendgen Teil von ihrem Leben, 
Ihn hat nach leisem Widerstreben 
Die Allerliebste mir gegeben, 
Und jene Herrlichkeit wird nichts. 
Wie lach ich all der Trödelware! 
Sie schenkte mir die schönen Haare, 
Den Schmuck des schönsten Angesichts. 

 

Soll ich dich gleich, Geliebte, missen, 
Wirst du mir doch nicht ganz entrissen: 
Zu schaun, zu tändeln und zu küssen 
Bleibt die Reliquie von dir.  
Gleich ist des Haars und mein Geschicke: 
Sonst buhlten wir mit Einem Glücke 
Um sie, jetzt sind wir fern von ihr. 

 



Fest waren wir an sie gehangen; 
Wir streichelten die runden Wangen, 
Uns lockt' und zog ein süß Verlangen, 
Wir gleiteten zur volle Brust. 
O Nebenbuhler, frei von Neide, 
Du süß Geschenk, du schöne Beute, 
Erinnre mich an Glück und Lust! 

 
 
 
 
Brautnacht 

Im Schlafgemach, entfernt vom Feste, 
Sitzt Amor dir getreu und bebt, 
Dass nicht die List mutwillger Gäste 
Des Brautbetts Frieden untergräbt. 
Es blinkt mit mystisch heilgem Schimmer 
Vor ihm der Flammen blasses Gold, 
Ein Weihrauchswirbel füllt das Zimmer, 
Damit ihr recht genießen sollt. 

Wie schlägt dein Herz beim Schlag der Stunde, 
Der deiner Gäste Lärm verjagt, 
Wie glühst du nach dem schönen Munde, 
Der bald verstummt und nichts versagt. 
Du eilst, um alles zu vollenden, 
Mit ihr ins Heiligtum hinein; 
Das Feuer in des Wächters Händen 
Wird wie ein Nachtlicht still und klein. 

Wie bebt vor deiner Küsse Menge 
Ihr Busen und ihr voll Gesicht; 
Zum Zittern wird nun ihre Strenge, 
Denn deine Kühnheit wird zur Pflicht. 
Schnell hilft dir Amor sie entkleiden 
Und ist nicht halb so schnell als du; 
Dann hält er schalkhaft und bescheiden 
Sich fest die beiden Augen zu. 

 

                               An die Erwählte 

Hand in Hand! und Lipp auf Lippe! 
Liebes Mädchen, bleibe treu! 
Lebe wohl! und manche Klippe 
Fährt dein Liebster noch vorbei; 
Aber wenn er einst den Hafen, 
Nach dem Sturme, wieder grüßt, 
Mögen ihn die Götter strafen, 
Wenn er ohne dich genießt. 

 

Frisch gewagt ist schon gewonnen, 
Halb ist schon mein Werk vollbracht! 
Sterne leuchten mir wie Sonnen, 



Nur dem Feigen ist es Nacht. 
War ich müßig dir zur Seite, 
Drückte noch der Kummer mich; 
Doch in aller dieser Weite 
Wirk ich rasch und nur für dich. 

Schon ist mir das Tal gefunden, 
Wo wir einst zusammen gehn 
Und den Strom in Abendstunden 
Sanft hinunter gleiten sehn. 
Diese Pappeln auf den Wiesen, 
Diese Buchen in dem Hain! 
Ach, und hinter allen diesen 
Wird doch auch ein Hüttchen sein. 

 

 

März 
 

Es ist ein Schnee gefallen, 
Denn es ist noch nicht Zeit, 
Dass von den Blümlein allen, 
Dass von den Blümlein allen 
Wir werden hoch erfreut. 

 

Der Sonnenblick betrüget 
Mit mildem, falschem Schein, 
Die Schwalbe selber lüget, 
Die Schwalbe selber lüget, 
Warum? Sie kommt allein. 

 

Sollt ich mich einzeln freuen, 
Wenn auch der Frühling nah? 
Doch kommen wir zu zweien, 
Doch kommen wir zu zweien, 
Gleich ist der Sommer da. 
 
 

                               Osterspaziergang. Aus Faust I. Vor dem Tor 

Vom Eise befreit sind Strom und Bäche                                                        
Durch des Frühlings holden, belebendem Blick;                                                                        
Im Tale grünet Hoffnungsglück!                                                                                 
Der alte Winter, in seiner Schwäche,                                                                           
Zog sich in rauhe Berge zurück. 
Von dorther sendet er, fliehend, nur                                                                
Ohnmächtige Schauer körnigen Eises                                                                                
In Streifen über die grünende Flur;                                                                         
Aber die Sonne duldet kein Weißes;                                                                       
Überall regt sich Bildung und Streben,                                                                       
alles will sie mit Farben beleben;                                                                          
doch an Blumen fehlt`s im Reviier,                                                                                        
sie nimmt geputzte Menschen dafür. 
Kehre dich um, von diesen Höhen 
Nach der Stadt zurück zu sehen! 
Aus dem hohlen finstern Tor 
Dringt ein buntes Gewimmel hervor. 



Jeder sonnt sich heute so gern. 
Sie feiern die Auferstehung des Herrn, 
Denn sie sind selber auferstanden: 
Aus niedriger Häuser dumpfen Gemächern, 
Aus Handwerks- und Gewerbesbanden, 
Aus dem Druck von Giebeln und Dächern, 
Aus der Straßen quetschender Enge, 
Aus der Kirchen ehrwürdiger Nacht 
Sind sie alle ans Licht gebracht. 
Sieh nur, sieh! wie behänd sich die Menge 
Durch die Gärten und Felder zerschlägt, 
Wie der Fluss in Breit und Länge 
So manchen lustigen Nachen bewegt, 
Und, bis zum Sinken überladen, 
Entfernt sich dieser letzte Kahn. 
Selbst von des Berges fernen Pfaden 
Blinken uns farbige Kleider an. 
Ich höre schon des Dorfs Getümmel, 
Hier ist des Volkes wahrer Himmel, 
Zufrieden jauchzet Groß und Klein: 
Hier bin ich Mensch, hier darf ich`s sein! 

 
                        Rettung 
 

            

 Mein Mädchen ward mir ungetreu, 
 Das machte mich zum Freudenhasser; 
 Da lief ich an ein fließend Wasser, 
 Das Wasser lief vor mir vorbei. 

Da stand ich nun verzweifelnd, stumm, 
Im Kopfe war mir`s wie betrunken, 
Fast wär ich in den Strom gesunken, 
Es ging die Welt mit mir herum. 

Auf einmal hör ich was, das rief – 
Ich wandte just dahin den Rücken – 
Es war ein Stimmchen zum Entzücken: 
»Nimm dich in acht, der Fluss ist tief.« 

Da lief mir was durchs ganze Blut, 
Ich seh, so ists ein liebes Mädchen; 
Ich frage sie: Wie heißt du? »Käthchen!« 
O schönes Käthchen! Du bist gut. 

Du hältst vom Tode mich zurück, 
Auf immer dank ich dir mein Leben; 
Allein das heißt mir wenig geben, 
Nun sei auch meines Lebens Glück! 

Und dann klagt ich ihr meine Not, 
Sie schlug die Augen lieblich nieder; 
Ich küsste sie und sie mich wieder, 
Und – vor der Hand nichts mehr von Tod. 



 

         
          Otto Eckmann 1865-1902: Vorbei 

     Erster Verlust 

        

Ach, wer bringt die schönen Tage, 
Jene Tage der ersten Liebe, 
Ach, wer bringt nur eine Stunde 
Jener holden Zeit zurück! 

Einsam nähr ich meine Wunde, 
Und mit stets erneuter Klage 
Traur ich ums verlorne Glück. 

Ach, wer bringt die schönen Tage, 
Jene holde Zeit zurück! 

               
               Beherzigung 

        

 Ach, was soll der Mensch verlangen? 
Ist es besser, ruhig bleiben? 
Klammernd fest sich anzuhangen? 
Ist es besser, sich zu treiben? 
Soll er sich ein Häuschen bauen? 
Soll er unter Zelten leben? 
Soll er auf die Felsen trauen? 
Selbst die festen Felsen beben. 
Eines schickt sich nicht für alle! 
Sehe jeder, wie er`s treibe, 
Sehe jeder, wo er bleibe, 
Und wer steht, dass er nicht falle! 

 



                      Nähe des Geliebten 

        

Ich denke dein, wenn mir der Sonne Schimmer 
Vom Meere strahlt; 
Ich denke dein, wenn sich des Mondes Flimmer 
In Quellen malt. 

Ich sehe dich, wenn auf dem fernen Wege 
Der Staub sich hebt; 
In tiefer Nacht, wenn auf dem schmalen Stege 
Der Wandrer bebt. 

Ich höre dich, wenn dort mit dumpfem Rauschen                                                                              
Die Welle steigt. 
Im stillen Haine geh ich oft zu lauschen, 
Wenn alles schweigt. 

Ich bin bei dir, du seist auch noch so ferne, 
Du bist mir nah! 
Die Sonne sinkt, bald leuchten mir die Sterne. 
O wärst du da! 

  
    Abschied 

 

                  

 Zu lieblich ist's, ein Wort zu brechen, 
 Zu schwer die wohlerkannte Pflicht, 
 Und leider kann man nichts versprechen, 
 Was unserm Herzen widerspricht. 

Du übst die alten Zauberlieder, 
Du lockst ihn, der kaum ruhig war, 
Zum Schaukelkahn der süßen Torheit wieder, 
Erneust, verdoppeltst die Gefahr. 

     Was suchst du mir dich zu verstecken! 
     Sei offen, flieh nicht meinem Blick! 
     Früh oder spät musst' ich's entdecken, 
     Und hier hast du dein Wort zurück. 

     Was ich gesollt, hab' ich vollendet; 
     Durch mich sei dir von nun an nichts verwehrt; 
     Allein, verzeih dem Freund, der sich nun von dir wendet 
     Und still in sich zurücke kehrt. 

  

                            Willkommen und Abschied 
 

Es schlug mein Herz, geschwind zu Pferde! 
Es war getan fast eh gedacht. 
Der Abend wiegte schon die Erde, 
Und an den Bergen hing die Nacht; 
Schon stand im Nebelkleid die Eiche, 
Ein aufgetürmter Riese, da, 
Wo Finsternis aus dem Gesträuche 
Mit hundert schwarzen Augen sah. 



            

Der Mond von einem Wolkenhügel 
Sah kläglich aus dem Duft hervor, 
Die Winde schwangen leise Flügel, 
Umsausten schauerlich mein Ohr; 
Die Nacht schuf tausend Ungeheuer, 
Doch frisch und fröhlich war mein Mut: 
In meinen Adern welches Feuer! 
In meinem Herzen welche Glut! 

Dich sah ich, und die milde Freude 
Floß von dem süßen Blick auf mich; 
Ganz war mein Herz an deiner Seite 
Und jeder Atemzug für dich. 
Ein rosenfarbnes Frühlingswetter 
Umgab das liebliche Gesicht, 
Und Zärtlichkeit für mich – ihr Götter! 
Ich hofft es, ich verdient es nicht! 

Doch ach, schon mit der Morgensonne 
Verengt der Abschied mir das Herz: 
In deinen Küssen welche Wonne! 
In deinem Auge welcher Schmerz! 
Ich ging, du standst und sahst zur Erden, 
Und sahst mir nach mit nassem Blick: 
Und doch, welch Glück, geliebt zu werden! 
Und lieben, Götter, welch ein Glück! 

                              
                                 Neue Liebe, neues Leben 
 

        

Herz, mein Herz, was soll das geb  
Was bedränget dich so sehr? 
Welch ein fremdes, neues Leben! 
Ich erkenne dich nicht mehr. 
Weg ist alles, was du liebtest, 
Weg, warum du dich betrübtest, 
Weg dein Fleiß und deine Ruh – 
Ach, wie kamst du nur dazu! 

Fesselt dich die Jugendblüte, 
Diese liebliche Gestalt, 
Dieser Blick voll Treu und Güte 
Mit unendlicher Gewalt? 
Will ich rasch mich ihr entziehen, 
Mich ermannen, ihr entfliehen, 
Führet mich im Augenblick, 
Ach, mein Weg zu ihr zurück. 

Und an diesem Zauberfädchen, 
Das sich nicht zerreißen lässt, 
Hält das liebe, lose Mädchen 
Mich so wider Willen fest; 
Muss in ihrem Zauberkreise 
Leben nun auf ihre Weise. 
Die Verändrung, ach, wie groß! 
Liebe! Liebe! lass mich los! 

 
 



                                  Mit einem gemalten Band 
 

        

 Kleine Blumen, kleine Blätter 
 Streuen mir mit leichter Hand 
 Gute junge Frühlingsgötter 
 Tändelnd auf ein luftig Band. 

             Zephir, nimms auf deine Flügel, 
             Schlings um meiner Liebsten Kleid; 
             Und so tritt sie vor den Spiegel 
             All in ihrer Munterkeit. 

             Sieht mit Rosen sich umgeben, 
             Selbst wie eine Rose jung. 
             Einen Blick, geliebtes Leben! 
             Und ich bin belohnt genung. 

Fühle, was dies Herz empfindet, 
             Reiche frei mir deine Hand, 
             Und das Band, das uns verbindet, 
             Sei kein schwaches Rosenband! 

  
                    Rastlose Liebe 

 

Dem Schnee, dem Regen, 
Dem Wind entgegen, 
Im Dampf der Klüfte, 
Durch Nebeldüfte, 
Immer zu! Immer zu! 
Ohne Rast und Ruh! 

Lieber durch Leiden 
Möcht ich mich schlagen, 
Als so viel Freuden 
Des Lebens ertragen. 
Alle das Neigen 
Von Herzen zu Herzen, 
Ach, wie so eigen 
Schaffet das Schmerzen! 

Wie soll ich fliehen? 
Wälderwärts ziehen? 
Alles vergebens! 
Krone des Lebens, 
Glück ohne Ruh, 
Liebe, bist du! 

 
 

 

 

 



  
  
  

 

 

  
  

                              An den Mond 
 
                              Füllest wieder Busch und Tal 
                              Still mit Nebelglanz, 
                              Lösest endlich auch einmal 
                              Meine Seele ganz; 

    Breitest über mein Gefild 
    Lindernd deinen Blick, 
    Wie des Freundes Auge mild 
    Über mein Geschick. 

             Jeden Nachklang fühlt mein Herz 
             Froh und trüber Zeit 
             Wandle zwischen Freud und Schmerz 
             In der Einsamkeit. 

            Fließe, fließe, lieber Fluss! 
            Nimmer werd ich froh, 
            So verrauschte Scherz und Kuss, 
            Und die Treue so. 

            Ich besaß es doch einmal, 
            Was so köstlich ist! 
            Das man doch zu seiner Qual 
            Nimmer es vergisst! 

Rausche, Fluss, das Tal entlang, 
Ohne Rast und Ruh, 
Rausche, flüstre meinem Sang 
Melodien zu. 



Wenn du in der Winternacht 
Wütend überschwillst, 
Oder um die Frühlingspracht 
Junger Knospen quillst. 

Selig, wer sich vor der Welt 
Ohne Hass verschließt, 
Einen Freund am Busen hält 
Und mit dem genießt 

Was, von Menschen nicht gewusst 
Oder nicht bedacht, 
Durch das Labyrinth der Brust 
Wandelt in der Nacht. 

 
 

             Gewohnt, getan     

Ich habe geliebet, nun lieb ich erst recht! 
Erst war ich der Diener, nun bin ich der Knecht. 
Erst war ich der Diener von allen; 
Nun fesselt mich diese scharmante Person, 
Sie tut mir auch alles zur Liebe, zum Lohn, 
Sie kann nur allein mir gefallen. 

Ich habe geglaubet, nun glaub ich erst recht! 
Und geht es auch wunderlich; geht es auch schlecht, 
Ich bleibe beim gläubigen Orden: 
So düster es oft und so dunkel es war 
In drängenden Nöten, in naher Gefahr, 
Auf einmal ists lichter geworden. 

Ich habe gespeiset, nun speis ich erst gut! 
Bei heiterem Sinne, mit fröhlichem Blut 
Ist alles an Tafel vergessen. 
Die Jugend verschlingt nur, dann sauset sie fort; 
Ich liebe, zu tafeln am lustigen Ort, 
Ich kost und ich schmecke beim Essen. 

Ich habe getrunken, nun trink ich erst gern! 
Der Wein, er erhöht uns, er macht uns zum Herrn 
Und löset die sklavischen Zungen. 
Ja, schonet nur nicht das erquickende Nass: 
Denn schwindet der älteste Wein aus dem Fass, 
So altern dagegen die jungen. 

Ich habe getanzt und dem Tanze gelobt, 
Und wird auch kein Schleifer, kein Walzer getobt, 
So drehn wir ein sittiges Tänzchen. 
Und wer sich der Blumen recht viele verflicht, 
Und hält auch die ein und die andere nicht, 
Ihm bleibet ein munteres Kränzchen. 

Drum frisch nur aufs neue! Bedenke dich nicht: 
Denn wer sich die Rosen, die blühenden, bricht, 
Den kitzeln fürwahr nur die Dornen. 
So heute wir gestern, es flimmert der Stern; 
Nur halte von hängenden Köpfen dich fern 
Und lebe dir immer von vornen: 



        Frech und froh. 

      

Mit Mädchen sich vertragen, 
Mit Männern 'rumgeschlagen, 
Und mehr Credit als Geld: 
So kommt man durch die Welt. 

Mit Vielem lässt sich schmausen; 
Mit Wenig lässt sich hausen; 
Dass Wenig Vieles sei, 
Schafft nur die Lust herbei. 

   Will sie sich nicht bequemen, 
So müsst ihr's eben nehmen. 
Will Einer nicht vom Ort, 
So jagt ihn grade fort. 

   Lasst Alle nur missgönnen, 
Was sie nicht nehmen können, 
Und seid von Herzen froh; 
Das ist das A und O. 

So fahret fort zu dichten, 
Euch nach der Welt zu richten. 
Bedenkt im Wohl und Weh 
Dies goldne ABC. 

 

                                     Mignon 

        

                            Nur wer die Sehnsucht kennt, 
Weiß, was ich leide! 
Allein und abgetrennt 
Von aller Freude, 
Seh ich ans Firmament 
Nach jener Seite. 
Ach, der mich liebt und kennt, 
Ist in der Weite. 
Es schwindelt mir, es brennt 
Mein Eingeweide. 
Nur wer die Sehnsucht kennt, 
Weiß, was ich leide! 

 
                            Harfenspieler 1   

Wer sich der Einsamkeit ergibt, 
Ach! der ist bald allein; 
Ein jeder lebt, ein jeder liebt 
Und lässt ihn seiner Pein. 
Ja! lasst mich meiner Qual! 
Und kann ich nur einmal 
Recht einsam sein, 
Dann bin ich nicht allein. 

Es schleicht ein Liebender lauschend sacht, 
Ob seine Freundin allein? 
So überschleicht bei Tag und Nacht 
Mich Einsamen die Pein. 
Mich Einsamen die Qual. 



Ach, werd ich erst einmal 
Einsam im Grabe sein, 
Da lässt sie mich allein! 

 

                   Mignon 

        

Kennst du das Land, wo die Zitronen blühn, 
Im dunklen Laub die Goldorangen glühn, 
Ein sanfter Wind vom blauen Himmel weht, 
Die Myrte still und hoch der Lorbeer steht? 
Kennst du es wohl? 
Dahin, dahin 
Möcht ich mit dir, o mein Geliebter, ziehn! 

Kennst du das Haus? Auf Säulen ruht sein Dach. 
Es glänzt der Saal, es schimmert das Gemach, 
Und Marmorbilder stehn und sehn mich an: 
Was hat man dir, du armes Kind, getan? – 
Kennst du es wohl? 
Dahin, dahin 
Möcht ich mit dir, o mein Beschützer, ziehn! 

Kennst du den Berg und seinen Wolkensteg? 
Das Maultier sucht im Nebel seinen Weg. 
In Höhlen wohnt der Drachen alte Brut. 
Es stürzt der Fels und über ihn die Flut. 
Kennst du ihn wohl? 
Dahin, dahin 
Geht unser Weg. O Vater, lass uns ziehn! 

 
            
             Erlkönig 

        

Wer reitet so spät durch Nacht und Wind? 
Es ist der Vater mit seinem Kind; 
Er hat den Knaben wohl in dem Arm, 
Er fasst ihn sicher, er hält ihn warm. 

Mein Sohn, was birgst du so bang dein Gesicht? – 
Siehst Vater, du den Erlkönig nicht? 
Den Erlenkönig mit Kron und Schweif? – 
Mein Sohn, es ist ein Nebelstreif. – 

»Du liebes Kind, komm, geh mit mir! 
Gar schöne Spiele spiel ich mit dir; 
Manch bunte Blumen sind an dem Strand, 
Meine Mutter hat manch gülden Gewand.« 

Mein Vater, mein Vater, und hörest du nicht, 
Was Erlenkönig mir leise verspricht? – 
Sei ruhig, bleibe ruhig, mein Kind; 
In dürren Blättern säuselt der Wind. – 

»Willst, feiner Knabe, du mit mir gehn? 
Meine Töchter sollen dich warten schön; 
Meine Töchter führen den nächtlichen Reihn 
Und wiegen und tanzen und singen dich ein.« 

 



Mein Vater, mein Vater, und siehst du nicht dort 
Erlkönigs Töchter am düstern Ort? – 
Mein Sohn, mein Sohn, ich seh es genau: 
Es scheinen die alten Weiden so grau. – 

»Ich liebe dich, mich reizt deine schöne Gestalt; 
Und bist du nicht willig, so brauch ich Gewalt.« 
Mein Vater, mein Vater, jetzt fasst er mich an! 
Erlkönig hat mir ein Leids getan! – 

Dem Vater grauset's, er reitet geschwind, 
Er hält in den Armen das ächzende Kind, 
Erreicht den Hof mit Mühe und Not; 
In seinen Armen das Kind war tot. 

  
            Der König in Thule 
 

        

Es war einst ein König in Thule, 
Gar treu bis an das Grab, 
Dem sterbend seine Buhle 
einen goldnen Becher gab. 

Es ging ihm nichts darüber, 
Er leert' ihn jeden Schmaus; 
Die Augen gingen ihm über, 
So oft trank er daraus. 

Und als er kam zu sterben, 
Zählt' er seine Städt' im Reich, 
Gönnt' alles seinen Erben, 
Den Becher nicht zugleich. 

Er saß beim Königsmahle, 
Die Ritter um ihn her, 
Auf hohem Vätersaale 
Dort auf dem Schloss am Meer. 

Dort stand der alte Zecher, 
Trank letzte Lebensglut 
Und warf den heil'gen Becher 
Hinunter in die Flut. 

Er sah ihn stürzen, trinken 
Und sinken tief ins Meer. 
Die Augen täten ihm sinken, 
Trank nie einen Tropfen mehr. 

  
  
           Der Schatzgräber 

        

Arm am Beutel, krank am Herzen 
Schleppt' ich meine langen Tage. 
Armut ist die größte Plage, 
Reichtum ist das höchste Gut! 
Und, zu enden meine Schmerzen, 
Ging ich, einen Schatz zu graben. 
Meine Seele sollst du haben! 
Schrieb ich hin mit eignem Blut. 



Und so zog ich Kreis' um Kreise, 
Stellte wunderbare Flammen, 
Kraut und Knochenwerk zusammen: 
Die Beschwörung war vollbracht. 
Und auf die gelernte Weise 
Grub ich nach dem alten Schatze 
Auf dem angezeigten Platze; 
Schwarz und stürmisch war die Nacht. 

Und ich sah ein Licht von weiten, 
Und es kam gleich einem Sterne 
Hinten aus der fernsten Ferne, 
Eben als es zwölfe schlug. 
Und da galt kein Vorbereiten; 
Heller ward's mit einem Male 
Von dem Glanz der vollen Schale, 
Die ein schöner Knabe trug. 

Holde Augen sah ich blinken 
Unter dichtem Blumenkranze; 
In des Trankes Himmelsglanze 
Trat er in den Kreis herein. 
Und er hieß mich freundlich trinken; 
Und ich dacht': es kann der Knabe 
Mit der schönen lichten Gabe 
Wahrlich nicht der Böse sein. 

Trinke Mut des reinen Lebens! 
Dann verstehst du die Belehrung, 
Kommst mit ängstlicher Beschwörung 
Nicht zurück an diesen Ort. 
Grabe hier nicht mehr vergebens! 
Tages Arbeit, Abends Gäste! 
Saure Wochen, frohe Feste! 
Sei dein künftig Zauberwort.  

      
       Der Rattenfänger 

        

Ich bin der wohlbekannte Sänger, 
Der vielgereiste Rattenfänger, 
Den diese altberühmte Stadt 
Gewiss besonders nötig hat. 
Und wären's Ratten noch so viele, 
Und wären Wiesel mit im Spiele: 
Von allen säubr' ich diesen Ort, 
Sie müssen miteinander fort. 

Dann ist der gutgelaunte Sänger 
Mitunter auch ein Kinderfänger, 
Der selbst die wildesten bezwingt, 
Wenn er die goldnen Märchen singt. 
Und wären Knaben noch so trutzig, 
Und wären Mädchen noch so stutzig, 
In meine Saiten greif' ich ein, 
Sie müssen alle hinterdrein. 

Dann ist der vielgewandte Sänger 
Gelegentlich ein Mädchenfänger; 
In keinem Städtchen langt er an, 



Wo er's nicht mancher angetan. 
Und wären Mädchen noch so blöde, 
Und wären Weiber noch so spröde, 
Doch allen wird so liebebang 
Bei Zaubersaiten und Gesang. 

  
         Vor Gericht 
 

        

Von wem ich es habe, das sag' ich euch nicht, 
Das Kind in meinem Leib. – 
Pfui! speit ihr aus: die Hure da! – 
Bin doch ein ehrlich Weib. 

Mit wem ich mich traute, das sag' ich euch nicht. 
Mein Schatz ist lieb und gut, 
Trägt er eine goldene Kett' am Hals, 
Trägt er einen strohernen Hut. 

Soll Spott und Hohn getragen sein, 
Trag' ich allein den Hohn. 
Ich kenn' ihn wohl, er kennt mich wohl, 
Und Gott weiß auch davon. 

Herr Pfarrer und Herr Amtmann ihr, 
Ich bitte, lasst mich in Ruh! 
Es ist mein Kind, es bleibt mein Kind, 
Ihr gebt mir ja nichts dazu. 

 
         Der Zauberlehrling 

        

Hat der alte Hexenmeister 
Sich doch einmal wegbegeben! 
Und nun sollen seine Geister 
Auch nach meinem Willen leben. 
Seine Wort und Werke 
Merkt ich und den Brauch, 
Und mit Geistesstärke 
Tu ich Wunder auch. 

    Walle! walle 
    Manche Strecke, 
    Dass, zum Zwecke, 
    Wasser fließe 
    Und mit reichem, vollem Schwalle 
    Zu dem Bade sich ergieße. 

Und nun komm, du alter Besen, 
Nimm die schlechten Lumpenhüllen! 
Bist schon lange Knecht gewesen: 
Nun erfülle meinen Willen! 
Auf zwei Beinen stehe, 
Oben sei ein Kopf, 
Eile nun und gehe 
Mit dem Wassertopf! 

    Walle! walle 
    Manche Strecke, 
    Dass, zum Zwecke, 
    Wasser fließe 



    Und mit reichem, vollem Schwalle 
    Zu dem Bade sich ergieße. 

Seht, er läuft zum Ufer nieder! 
Wahrlich! ist schon an dem Flusse, 
Und mit Blitzesschnelle wieder 
Ist er hier mit raschem Gusse. 
Schon zum zweiten Male! 
Wie das Becken schwillt! 
Wie sich jede Schale 
Voll mit Wasser füllt! 

    Stehe! Stehe! 
    Denn wir haben 
    Deiner Gaben 
    Vollgemessen! – 
    Ach, ich merk es! Wehe! Wehe! 
    Hab ich doch das Wort vergessen! 

Ach, das Wort, worauf am Ende 
Er das wird, was er gewesen! 
Ach, er läuft und bringt behende! 
Wärst du doch der alte Besen! 
Immer neue Güsse 
Bringt er schnell herein, 
Ach, und hundert Flüsse 
Stürzen auf mich ein! 

    Nein, nicht länger 
    Kann ichs lassen: 
    Will ihn fassen! 
    Das ist Tücke! 
    Ach, nun wird mir immer bänger! 
    Welche Miene! Welche Blicke! 

O, du Ausgeburt der Hölle! 
Soll das ganze Haus ersaufen? 
Seh ich über jede Schwelle 
Doch schon Wasserströme laufen. 
Ein verruchter Besen, 
Der nicht hören will! 
Stock, der du gewesen, 
Steh doch wieder still! 

    Willst am Ende 
    Gar nicht lassen? 
    Will dich fassen, 
    Will dich halten 
    Und das alte Holz behende 
    Mit dem scharfen Beile spalten! 

Seht, da kommt er schleppend wieder! 
Wie ich mich nur auf dich werfe, 
Gleich, o Kobold, liegst du nieder; 
Krachend trifft die glatte Schärfe. 
Wahrlich! Brav getroffen! 
Seht, er ist entzwei! 
Und nun kann ich hoffen, 
Und ich atme frei! 

 



    Wehe! Wehe! 
    Beide Teile 
    Stehn in Eile 
    Schon als Knechte 
    Völlig fertig in die Höhe! 
    Helft mir, ach! Ihr hohen Mächte! 

Und sie laufen! Nass und nässer 
Wird im Saal und auf den Stufen: 
Welch entsetzliches Gewässer! 
Herr und Meister, hör mich rufen! – 
Ach, da kommt der Meister! 
Herr, die Not ist groß! 
Die ich rief, die Geister, 
Wird ich nun nicht los. 

    »In die Ecke, 
    Besen! Besen! 
    Seids gewesen! 
    Denn als Geister 
    Ruft euch nur, zu seinem Zwecke, 
    Erst hervor der alte Meister.« 
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